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175. 
Auch einige Worte über Oſtpreußen, und 
über die Verhältniſſe der dort zu verkau⸗ 

fenden Beſitzungen. 
Von Theodor Gottfried Gumprecht, großherzogl. ſächſ. Rath 
und Pachtamtmann der Domainen Gerſtungen und Breitenbach, 
ſo wie der Rittergüter Unterellen und Dietrichsberg, Vice-Di⸗ 
rector des Landwirthſchaftlichen Vereins des Eiſenacher Landes, 
Ehrenmitglied der königl. preuß. Märkiſchen Oekonomiſchen 
Geſellſchaft. 


(Vergl. Oekon. Neuigk. Nr. 51, 1827.) 


Die im abgewichenen Jahre in verſchiedenen land— 
wirthſchaftlichen Zeitſchriften geſchilderten Verhältniſſe 
Oſtpreußens, beſonders aber das kleine Werk von 
Avenaräus über den Verkauf zahlreicher adelicher 
Güter in der Provinz Preußen, hat bei vielen Land» 
wirthen lebhaftes Intereſſe erregt. Beinahe an das Fa⸗ 
belhafte gränzte die Beſchreibung, welche Avenarius 
uns vorlegte, und man konnte bei Leſung derſelben ſich 
des Gedankens nicht erwehren, daß die Sache doch noch 
irgendwo einen verborgenen Haken haben müſſe. 

Auch mein Intereſſe wurde lebhaft aufgeregt, und 
ich entſchloß mich im abgewichenen Spätherbſt zur Reiſe 
nach Oſtpreußen — da ohnehin Berufsgeſchäfte 
meine Anweſenheit in der. Mark nothwendig mach: 
ten — um Alles mit eigenen Augen zu ſehen, mit eis 
genen Ohren zu hören, dann unpartheiiſch zu urthei⸗ 
len und dieſes mein Urtheil der Prüfung meiner Lands⸗ 
leute zu unterwerfen. 

Mit vieler Zuvorkommenheit habe ich das Glück 
gehabt, von den hohen Behörden Oſtpreußens auf 
genommen zu werden, und deren Güte, wofür ich hier 

Oeken. Neuigk. Nr. 51, 1828. 


Landwirthſchaftlicher Handel. 


öffentlich meinen Dank zolle, verdanke ich es, daß ich 
die Nachrichten und Aufklärungen, welche ich wünſchte, 
aus authentiſchen Quellen ſchöpfen konnte, wo jeder 
Zweifel verſchwand. 

Ich überzeugte mich, daß die Lage der Gutsbeſiz— 
zer Preußens und die dadurch herbeigeführte Gele— 
genheit, bedeutende Beſitzungen mit unverhältnißmäßig 
geringen Kapitalien ankaufen zu können, allerdings die 
größte Aufmerkſamkeit verdient, und für jeden, welchen 
nicht beſendere Verhältniſſe ketten, eine ſchwerlich je- 
mals wiederkehrende Gelegenheit darbietet, in jenem 
Lande fein Glück zu machen. Ich würde es für über⸗ 
flüſſig halten, hier meine Anſichten über die Urſachen 
des Verfalls der Gutsbeſitzer jenes Landes aufzuftellen, 


ich ſtimme darin ganz mit Hrn. Avenarius über⸗ 


ein. Nur möchte ich noch hinzu fügen, daß die wirk⸗ 
lich niedrige Stufe der Ausbildung, in welcher ſich die 
Landwirthſchaft Oſtpreußens — außer Littauen 
und mit einigen, jedoch wenig andern Ausnahmen — 
befindet, in der Reihe der Urſachen jenes Verfalls eine 
ſehr wichtige Rolle ſpielt. Aber eben dieſes kömmt 
Landwirthen, welche die Landwirthſchaft gründlicher und 
als Wiſſenſchaft zu behandeln gelernt haben, ſehr zu 
Statten, und darin liegt der Grund, daß alle beſſern 
und nach geläuterten Grundſätzen geführten Wirthſchaf— 
ten Preußens ſehr wohl beſtehen und ihre Beſitzer 
zahlbar erhalten haben. 

Nach den von mir gemachten Erfahrungen muß 
ich deshalb den Anſichten des Herrn N. N. aus Lit⸗ 
tauen (im Auguſtheft 1827 der Landwirthſchaftlichen 
Zeitung) durchaus widerſprechen. 
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Will Hr. N. N. behaupten, daß Wirthſchaften 
mit Intelligenz, Betriebſamkeit geführt werden, wo 
man noch nicht einmal einen ordentlichen Pflug findet, 
ſondern wo man den Boden nur mit einem höchſt man⸗ 
gelhaften Inſtrumente, der ſogenannten Zoche (ganz 
dem Pfluge der alten Römer zu vergleichen) um⸗ 
wühlt; wo man eine Maſſe von kleinem, jämmerlichem 
Zugvieh hält und dieſes halb verhungern läßt, ſtatt mit 
wenigem und kräftigem Vieh tüchtig zu arbeiten; wo 
man große Flächen des ſchönſten Bodens höchſt mans 
gelhaft zur kärglichen Weide benutzt, ſtatt durch Fut⸗ 
terbau und Stallfütterung mehreren und beſſern Dün⸗ 
ger zu erzielen; wo man eine Menge ſchlechter Kühe 
hält, und dieſe um ein Spottgeld an einen Kuhpachter 
verpachtet, ſtatt Schäfereien einzurichten und ſo die 
herrliche Brachweide zu benutzen und durch Hordens 
ſchlag die entfernten Felder zu düngen? — Man ſage 
ja nicht, Schäfereien ſeyen dort nicht anwendbar. Ich 
widerſpreche dem durchaus; mit ſehr feltenen Ausnah- 
men begünſtigt überall das Local die Einführung derfel- 
ben. Auf Gütern, wo man eine kleine Heerde ſoge— 
nannter Küchenſchafe hielt und dieſe mit den Schwei- 
nen (hört! hört!) aus trieb, fand ich die Schafe geſund; 
würden ſie es bei einer geregelten Schäferei minder 
ſeyn? Und dann befinden ſich auch in Littauen 
und einzeln in Oſt- und Weſtpreußen herrliche 
Schäfereien im ſchönſten Flore; aber, wie geſagt, nur 
einzeln, deren Beſitzer befinden ſich ſehr wohl und ſind 
nicht mit in den Abgrund geriſſen. — Ein Hauptübel 
iſt die Menge unnöthiger Gebäude auf den Vorwerken 
mit ihrer Unzahl Meier und anderer Wirthſchaftsbe— 
dienten, ſtatt durch weiſe Einrichtung dieſe Vorwerke 
(ich möchte fie Krebsſchäden der Oekonomie nennen) ente 
behrlich zu machen, die Wirthſchaft zu vereinfachen, die 
entfernten und ſchlechten Länder zum Futterbau oder 
zur künſtlichen Weide niederzulegen, und fo von den 
beſſern und nahe liegenden Ländern mehr Frucht zu er⸗ 
zielen, als jetzt von dem ganzen Complexe. 

Ich könnte der Urſachen noch manche anführen, 
welche den Verfall herbeiführten; es ſey zuvörderſt an 
dieſen genug. 

Herr N. N. hat in feinem obengedachten Aufſatze 
ſehr liſtig Trug mit Wahrheit vermiſcht. Er redet von 
einer Propinationsſteuer. Dieſe Propinationsſteuer iſt 


nichts mehr und nichts weniger, als die Abgaben, wel⸗ 
che auf der Fabrikation des Branntweins und Biers 
ruhen; dieſe ſind aber bei den directen Abgaben eines 
Gutes oder einer Pachtung nicht zu veranſchlagen. 

Es ſind Nebengewerbe und dürfen nur als ſolche 
betrachtet werden, wenn es auch nicht zu läugnen iſt, 
daß die Steuer auf Fabrikation des Branntweins ſehr 
hoch und dieſe ſowohl, als die höchſt läſtige und be⸗ 
ſchwerliche Controlle dieſem Gewerbszweige in Preu⸗ 
ßen ſehr hinderlich iſt. So viel zur Widerlegung des 
Herrn N. N. 

Herr Kammerrath Avena vius, Verfaſſer der 
mehrgedachten kleinen Schrift, hat fh in Preußen 
angekauft; mit deſſen Erlaubniß will ich bier anfüh⸗ 
ren, was derſelbe mir über feine, Beſitzungen mittyeilt: 

„Zu Ende März oder zu Anfang des Aprils werde 
ich zur Uebernahme meiner erkauften Beſitzung nach 
Preußen abgehen. Ew. ıc. werden mir zutrauen, 
daß ich nach einer 25jährigen ökonomiſchen Praxis, 
während welcher ich in der hieſigen Provinz die größ⸗ 


ten, wichtigſten Domainen verwaltet und die Landwirth⸗ 


ſchaft theoretiſch und praktiſch behandelt habe, wohl die 
Verhältniſſe jenes Landes zu beurtheilen vermag. Wür— 
de ſelbſt ich alle meine nicht unbedeutenden verſchieden⸗ 
artigen Grundſtücke verkaufen und mit meiner zahlreis 
chen Familie nach Preußen ziehen, wenn ich nicht 
von den überwiegenden Vortheilen einer ſolchen Opera⸗ 
tion überzeugt wäre? Mögen Sie ſelbſt urtheilen. Das 
Gut Orochen, welches künftig mein Domicil ſeyn 
wird, liegt 5 Meilen diesſeits Königsberg, in ei⸗ 
ner ſehr netten Gegend bei Preußiſch-Eylau und 
Landsberg. Der Boden beſteht aus einer ſehr gün⸗ 
ſtigen Miſchung von Lehm und Sand, und erzeugt vor⸗ 
züglichen Roggen, Gerſte, Haber, Erbſen und Klee, 
letztere beiden Arten von ganz vorzüglicher Güte und 
Menge. Etwas mehr als 100 Magdeburger More 
gen tragen Weizen. Es enthält 610 Morgen Acker, 
386 Morgen vortreffliche Wieſen, 15% Morgen ſchöne 
Gärten, 215% Morgen Fiſchteiche, 370 Morgen pri⸗ 
vatives Weideland, 1724 Morgen ausgezeichnet gutes 
Nadel- und Laubholz, einen See von 1087 Morgen, 
welcher / zugetrocknet iſt und aus welchem mit gerine 
gem Koſtenaufwande wenigſtens 4—500 Morgen Acker 
und Wieſen gerechnet werden können, und 238 Morgen 


Acker und Wieſen find dem Gute bei der Regulirung 
der Bauern zugefallen. Das Gut iſt vollkommen ſepa⸗ 
ert, mit keiner Art von Servituten belaſtet, hat eine 
vor wenigen Jahren neugebaute Mahlmühle mit 2 Gän⸗ 
gen, eine Sägemühle, Brauerei und Branntweinbrens 
nerei, hohe und niedere Jagd, Jurisdiction, und die 
ſämmtlichen Abgaben betragen etwa 130 — 140 Rthlr. 
Sämmtliche Gebäude ſind ziemlich gut und zweckmäßig 
angelegt, das Wohnhaus ſehr feſt und bequem. Die 
Nähe von Königsberg und Braunsberg bietet 
zureichend ſchöne Gelegenheit zum Ubſatz der Producte. 
Ich habe zwei auf dieſem Gute eingetragene Hypothek 
forderungen zum Betrag von etwa 9500 Rthlr. fehr 
billig angekauft, laſſe nun die Subhaſtation fortſetzen 
und mir das Gut zuſchlagen, welches mir nicht viel 
über 12000 Rthlr, Cours koſten kann. Freilich iſt es, 
wie alle dieſe Güter, ſehr deteriorirt; aber ich habe meis 
nen Etat gemacht, 6000 Rthlr. für deſſen Inſtandſez— 
zung zu verwenden, und hoffe gi immer einen fehr 
vortheilhaften Kauf zu machen.” 

Ich erhielt dieſen Brief während meiner Anmwes 
ſenheit in Oſtpreußen, und habe mir erlaubt, dies 
fen Auszug aus dem Schreiben des Herrn Aven a— 
rius dem Publikum vorzulegen, weil durch dieß Bei— 
ſpiel das Verhalten der dortigen Güter klar in die Au⸗ 
gen leuchtet. 

Wenn man erwägt, daß in Oſtpreußen über 
1023 Nittergüter und cöllmiſche (2) Güter, und darun⸗ 
ter 812 Rittergüter ſich befinden, und annehmen kann, 
daß wohl ½ der Beſitzer inſolbent find, und daß ihre 
Güter entweder ſchon verkauft ſind, oder über kurz oder 
lang noch zur Subhaſtation kommen: fo wundert man 
ſich minder über ſolche Preiſe. Man biete im ganzen 
nördlichen Teutſchland eine ſolche Maſſe von Gi 
tern aus, wird der Erfolg hier anders ſeyn? Etwa 80 
bis 90 Güter ſind ſchon an Eingeborne verkauft, und 
dieſe ſind daher größtentheils geſättigt oder kaufen nur 
zu den allerniedrigſten Preiſen, die durch die Ueberfül⸗ 
lung des Markts mit dieſer Waare unvermeidlich herz 
beigeführt werden. In der Nähe von Da nzig has 
ben die dortigen Kapitaliſten alle bedeutende Güter ge⸗ 
kauft und machen die zum Verkauf kommenden jetzt 
noch verhältnißmäßig theurer, und bei Königsberg 
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ift dieß derſelbe Fall. Aber die Zahl der zum Verkauf 
kommenden Güter iſt zu groß. 

Die von der Landſchaft mit größter Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit ausgemittelten Taxen ſind nach einem ſehr ge— 
ringen Maßſtabe. Der Weizen iſt zu 277, das Korn 
zu 20, die Gerſte zu 15, der Haber zu 6½ Sgr. der 
Berliner Scheffel, das Heu zu 4 Sgr. der Cent⸗ 
ner veranſchlagt. 

Das Land iſt reich an vortrefflichen Wieſen, vors 
nehmlich die an den Flüſſen. Die Wieſen am Pre— 
gel gleichen denen an der Elbe, Weſer und Were 
ra; aber die Wieſenkultur iſt größtentheils noch 
ſehr zurück. 

Der Boden Preußens jenſeits der Weich⸗ 
ſel iſt faſt durchgehends ſehr fruchtbar. Die brillanten 
Niederungen ſind bekannt. Der ganze weſtliche Theil 
auf 10 — 12 Meilen von der Küſte, hat eine Miſchung 
von Lehm und Sand, und liefert ſchönen Roggen, Ger— 
ſte, Erbſen, Klee und Flachs, in vielen Gegenden auch 
herrlichen Weizen. Der Haber lohnt am ſchlechteſten, 
Klee und Erbſen ſchlagen faſt nie fehl. Die Kreiſe 
Reſtenbung und Rüſſel haben ſchweren Kleibo⸗ 
den, der eine ſorgfältige Kultur erfordert. Die Kreiſe 
Lobau, Wahler und Gerſa ne haben einen höchſt 
fruchtbaren Boden, und ſo iſt auch Littauen. Nur 
nach der polniſchen Gränze zu haben einige Gegene 
den Sand, fo wie faſt ganz Weſtpreußen dies- 
ſeits der Weichſel. Das Klima iſt vom hieſigen 
nicht ſehr verſchieden. 

Vielleicht tritt die warme Frühjahrswitterung dort 

14 Tage bis 3 Wochen ſpäter ein. Dagegen ſind die 
Herbſte gewöhnlich ſehr ſchön. Kartoffeln werden dort 
viel gebaut und gedeihen vorzüglich; fie find eine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe der Einwohner. 
7 Der gemeine Mann, ſoweit, während meinem 
ſehr kurzen Aufenthalte, ich Gelegenheit gehabt habe, 
denſelben kennen zu lernen, ſcheint mir treu, fleißig, 
folgſam und ohne Starrſinn. 

In den höhern Klaſſen findet man viel Bildung, 
Gaſtfreundſchaft, Biederſinn und Zuvorkommenheit, welz 
ches ich loben und dankbar anerkennen muß. 

Der Abſatz der Producte iſt auf den Ber 
ſitzungen, welche nicht zu entfernt von den Handels- 

2 517 
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ſtädten — als Königsberg, Danzig, Brauns⸗ 
berg, Elbing — liegen, keineswegs ſchwierig; ſchwie⸗ 
riger wird derſelbe tiefer im Innern des Landes wegen 
Beſchwerlichkeit des Transports. Bald aber werden 
unter der höchſt einſichtsvollen und weiſen Leitung des 
verehrten und würdigen Oberpräſidenten, Herrn von 
Schön, Excellenz, die begonnenen Chauſſeen vollendet 
ſeyn, und dann iſt auch dieſer Schwierigkeit größten⸗ 
theils abgeholfen. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß der Preis des Ger 
treides in den letzten Jahren in Königsberg 15, 
20 — 25 % geringer war, als bei uns. Man kann 
aber auch ſehr gut feine Berechnung nach dieſem Maße 
ſtabe machen. Wenn aber — und fern ſcheint dieſer 
Zeitpunkt nicht mehr zu ſeyn — der Getreidehandel, 
wenn auch nicht ſeinen frühern Glanz, doch mehr Leb— 
haftigkeit wieder gewinnt, dann werden ſich auch die 
Oſtſee- Provinzen der Segnungen mehr und früher 
erfreuen, wie wir; denn dort iſt, man kann beinahe 
fagen ), während wir mehr oder minder auf den Abe 
ſatz im Innern beſchränkt ſind. 

Ich ſchließe dieſen Aufſatz, indem ich noch einige 
Bemerkungen über die Preiſe der Wirthſchaftskoſten in 
Preußen hinzu füge. 

Dieſe ſind ungleich geringer, wie bei uns, indem 
die Arbeiter Dienſtleute des Gutes ſind und in den dem 
Gute gehörigen Häuſern wohnen; ebenſo der größte 
Theil der Handwerker. 

1 Ein Mann bekömmt täglich 2½ Sgr. Lohn, und 
muß dafür von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 
(mit Ausnahme einer Freiſtunde zu Mittag) arbeiten. 
Eine Frau bekömmt 2 Sgr. Lohn, Handwerker bekom—⸗ 
men 6 Sgr. täglich. Ein Hofmeifter bekömmt 24 Rthlr, 


ein Knecht 12 Rthlr., ein Junge 6 8, eine Magd 


8 — 9 Rthlr. Lohn. 


Die Speiſung des Geſindes iſt ſehr einfach; es 


bekömmt Abends und Morgens Suppe, Mittag Ge— 


müfe, zweimal wöchentlich Fleiſch, Bier und Brannts 
wein nur ſelten. Der Schmidt iſt gewöhnlich Unter⸗ 
than des Gutes, und muß die Arbeit für Haus- und 
Landmiethe leiſten, wogegen ihm die nöthigen Kohlen 
und Eiſen geliefert werden. 

Ein completer Wagen (unbeſchlagen) koſtet vom 
Wagner 12 Rthlr. 

Herr Avenarius hatte bei feiner Schrift die 
Abſicht, ſeinen teutſchen Landsleuten nützlich zu ſeyn 
und ihnen eine Gelegenheit zu zeigen, ihr Glück feſt 
zu begründen. Mich beſeelt derſelbe Wunſch! Möge 
mir es gelungen ſeyn, dann iſt mein Wunſch, mein. 
Streben erfüllt. 

Ueber den größten Theil der zu verkaufenden Ber 
ſitzungen habe ich die ſpeciellſten Nachrichten und Nache 
weiſe geſammelt. Solche liegen zur Anſicht bei mir 
bereit für Jeden, der einen Ankauf in Oſtpreußen 
beabſichtigt. } 

Der Chef des in der Handelswelt rühmlichſt be⸗ 
kannten Handlungshauſes Tauſſaint und Comp. in 
Königsberg, welches durch ſein ausgebreitetes Ge— 
treidegeſchäft in Verbindung mit den bedeutendſten Guts— 
beſitzern Preußens ſteht, hat mich verſichert, daß — 
vom innigen Wunſche beſeelt, mehr Leben in der Kul— 
tur des Vaterlandes herbeizuführen — jede Anfrage 
ſolider Käufer des Auslandes von ihm berückſichtigt 
und nach Kräften der Zweck befördert werden würde, 
auch mir erlaubt deſſen Adreſſe hiedurch zu dieſem Be⸗ 
hufe öffentlich mitzutheilen. 

Geſchrieben im Januar 1828. 


Gerſtungen im Werragrunde ohnweit Eiſe⸗ 
nach. 


*) Hier fehlte etwas, wie überhaupt der Aufſatz ſehr fehlerhaft abgeſchrieben war. Vermuthlich hat es heißen ſollen: „jeder⸗ 


zeit der Abſatz für's Ausland zur See geſichert“. 


D. H. 


Defonomie 


Wie kann die geſunkene Landwirthihaft 
und der dadurch geſunkene Bodenwerth 
in Oeſterreich wieder gehoben werden? 
(Zortfegung von Nr. 50.) 


III. Düngungsſyſtem. 


Das Vieh muß Futter, der Acker muß Dung 
haben. Die Natur hat uns, dieſes gleichſame Ucker⸗ 
futter zu erzielen, verſchiedene Mittel und Materialien 
angewiefen. Sie läßt uns im Thier⸗, im Pflanzen⸗ 
und Mineralreich wählen. 

In Oeſterreich iſt die animaliſche, mit wenig 
Ausnahmen außer etwas Gyps und Aſche, die allge— 
meine Düngung. Unbenützt liegen die Naturreichthü⸗ 
mer um uns, die ein aufgeklärter Landwirth nur auf⸗ 
greifen und auf ſeinen Acker in Gold verwandeln dürfte. 
Auch die Erzeugung des thieriſchen Düngers liegt in 
der Kindheit, ſo lange nicht ein geregelter Futterbau die 
Viehzucht verbeſſert und vermehrt. Mehr gethan iſt in 
Oeſterreich bei herrſchaftlichen als Ruſtical⸗Wirth⸗ 
ſchaften. Hier haben Schäfereien, Strohzuwachs aus 
Zehenden und faſt durchgängig eingeführtes Stallfutter 
beim Rind- und ſogar Schafvieh den nöthigſten Dün— 
gerbedarf bedeckt. Dungüberfluß oder einen hinlängli⸗ 
chen Dungbedarf für alle Objecte fand ich auf der Herr⸗ 
ſchaft Ragelsdorf V. U. M. B., wo nicht nur die 
Aecker in Dung ſchwelgen, ſondern ſelbſt alle Wieſen 
in Jjährigem Umlauf üderdüngt werden, und oft noch 
100 — 200 Fuhren den unterthänigen Weingartenbe⸗ 
ſitzern gegen Maiſch oder Moſt, 2 Fuhren um 1 Eis 
mer, jährlich abgelaſſen werden. Dieſe ſeltene Erſchei— 
nung, eigentlich dieſes ökonomiſche Problem, baſirt fi 
jedoch auf die Kultur natürlicher, in höchſter Trag⸗ 
barkeit befindlicher Wieſen und auf die Anweſenheit 
reich vegetirender Luzernefelder; durch beides aber auf 
die Stallfütterung von einer bedeutenden Schüferei, mit 
Beihülfe vom Körnerzehend, 

Die Ruſticalwirthſchaften aller Kreisviertel jedoch, 
die zu entfernt von Wien ihren Dung von daher nicht 
beziehen, erzeugen keine die anwendbare Quantität, 
kaum nur die vor Erſchöpfung wahrende Nothdurft des 
Düngers. Die Hülfsmittel des Oberöſterreichers kennt 


uberhaupt. 


und braucht man nicht. Wo der Lage nach, wie z. B. im 
Marchfeld, die Strohquantität die Düngererzeugung 
begünſtigt, da fehlt es an natürlichen Wieſen und Fut⸗ 
terkräutern zur Viehhaltung; wo wie im V. O. M. B. 
mehr Futter und gegen die dungbare Oberfläche die 
Viehzucht ſtärker iſt, da mangelt es wieder an Stroh 
als Dungmateriale. Dieſes wird zwar in allen Walt: 
gegenden, aber nur als minder wirkſames Surrogat, 
mit Wald⸗, Laub- und Nadelſtreu erſetzt. — In der 
Mitte dieſer beiden Extreme, annähernd bald dieſer 
oder jener Localität, befinden ſich alle Dörfer O e ſter⸗ 
reichs. 

Unmittelbar grüne Düngung aus Vegetabi⸗ 
lien, wie z. B. die Lupine der Römer, kennen und 
brauchen wir nicht. Was ſich hiezu am beſten eignete, 
wäre der Buchweizen im grünen Zuſtande, weil ſein An— 
bau und Same die wenigſte Vorauslage macht, ſein 
ſaftiges Blatt viel Körper entwickelt und ſammt Sten⸗ 
gel leicht verwesbar iſt. Allein wo Buchweizen fo üppig 
wächſt, daß er im grünen Zuſtande wirkſame vegetabi⸗ 
liſche Düngung abgeben kann, wird er grun verfüttert 
als thieriſches Excrement doppelt wirkſamer ſeyn, was 
ich aus Erfahrung habe. Unter dieſer Beziehung kann 
ich mich für keine der unmittelbar angewandten reinen 
— nach Koſten und Ertrag bemeſſenen grünen vegeta⸗ 
biliſchen Oüngerpflanzen erklären, außer der des rothen 
Klees, der 2 Zoll angewachſen nach Schubart'ſchem 
Syſtem mit dem Winterfruchtſamen einfurchig als Ne— 
benſache untergeackert wird. — Dagegen bietet uns 
das Mineralreich, ja die Elemente ſelbſt ihre 
vielſeitigen Schätze an. Mergel, Gyps, Kalk, Torf⸗ 
und Steinkohlenaſche, Aſche aus Vegetabilien und zu 
Aſche gebrannter Raſen, Salze, außer dieſem Bereich 
ſogar elementariſch Feuer, Luft und Waſſer reichen Be- 
fruchtungsmittel, die oft den thieriſchen Dung über- 
treffen. Armer Menſch, der du unter Reichthümern 
thieriſch darbſt und hungerſt, weil dir für deinen Stand 
und Gewerb, den um dich lagernden Naturſchatz zu be= 
nützen, zu erkennen und anzuwenden, menſchliche Er— 
ziehung und Aufklärung, eigentliche Standesbildung 
fehlen. Es gibt darum kein humaneres Geſchäft, als 
in dieſem Weinberg des Herrn ſein Tagewerk für Staat 
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und Menſchen mit reinem Willen und AR zu 
arbeiten. 

Der Mergel iſt wie das Eifen das faſt in allen 
Ländern findbarſte Materiale; er ruhet gewöhnlich 2 
oder 3 Schuh unter der Oberfläche tief liegender Grün⸗ 
de. Was er durch ſeine kalkige Beimiſchung, zerſetzend 
und anziehend, dem Ackerbau nützt, beweiſet Ober⸗ 
öſterreich, wo er unter dem Namen Schlier be⸗ 
kannt, in vieljähriger Anwendung iſt. 

Gy ps, den wir zum Theil kennen und als uns 
entbehrlich beim Kleebau anwenden, findet ſich V. U. 
W. W. von Schottwien, und mehr aufgeſucht in 
den Marmorkalkfelſen vom Schneeberg bis nach 
Kalksburg gewiß noch häufiger hie und da. Im 
V. O. W. W. findet ſich in Klafterbrunn ein 
bereits gangbarer Gypsbruch, und unbenutzt in den 
Marmorfelſen des Kloſters Lilienfeld gewiß noch 
viel häufiger mit Frauenglas durchwachſener Gypsſtein. 
Doch habe ich aus Erfahrung, daß der mit Spatſtein 
nicht ſehr durchwachſene reine Marmorſtein, der ge— 
brannt guten Kalk liefert, in ungebranntem Zuſtand 
als Mehl wie Gyps wirkt, wenn von ihm die doppelte 
Quantität angewendet wird. Da die Transportkoſten 
dieſes ſchweren Materials ihn fo ſehr vertheuern, fo 
liegt für das Wohl des Acker- und Futterbaues ſehr 
daran, ihn an ſo vielen Orten als möglich aufzuſuchen, 
und ſelbſt deſſen Surrogate nicht zu vernachläßigen. 
Die genannten Marmorfelſen des V. O. und U. W. 
W. und die blauen und weißen Marmorſteine an den 
Bergen der Flüſſe Krems und Kamp im V. O. M. 
B. liefern für eine Ewigkeit ſehr wohlfeile Gypsſurro⸗ 
gate. a 

Reich an Kalk, der für den Ackerbau beſonders 


auf ſchweren Thonboden in torfartigen Gründen, in 


unkrautigen verqueckten Aeckern, in ſauren und mooſi⸗ 
gen Boden, durch ſeine zerſetzende, ſchnell auflöſende, 
einſchluckende und gegen Quecken und Mooſe gleichſam 
als Beizmittel wirkende Eigenſchaft, fo wirkſam iſt, 
iſt Defterreich in den fo eben genannten Kreisvier⸗ 
teln unerſchöpflich; ja das an dieſem Materiale ärmſte 
V. U. M. B. hat Kalk bei Ernſtbrunn, aus den 
nahen Bergen um Geras, durch die Zufuhr der Do— 
nau und durch die Nähe Müöhrens; obſchon Kalk 
nur da mit dem Maßſtab — was koſtet's, was trägt's? 


— ökonomiſch zu empfehlen iſt, wo er ſelbſt gebrannt 
oder wohlfeil zu haben iſt. Indeſſen habe ich ihn in 
Sach ſen, 10 Meilen weit zugeführt, auf Bilance 
anwenden ſehen, und um Eger in Böhmen wird 
Kalk wie ein Gott im Ackerbau verehrt und nicht wohl⸗ 
feil beigeſchafft. 

Alle A ſche aus Vegetabilien, Torf oder Steine 
kohlen, ſogar die ausgebrannten und wieder zu Aſche zer⸗ 
kleinerten Erdarten find auf Wieſen, Futterfeld und 
Becker ſehr dienlich und fruchtbringend. 

Salze haben in unſern Zeiten, eine die Auf⸗ 
merkſamkeit des Oekonomen anziehende Analyſe erfahs 
ren. Schon Galenus ſagte: Sal et nitrum est 
unica vegetalio. Dennoch iſt die chemiſche Wirkung 
aller reinen Salze auf ihre Anziehungskraft baſirt, die 
zu ſchnell, und ſchneller als die des körperlich feſteren 
Gyps und Kalks, zerſetzt, beim erſten Regen zu wire 
ken aufhört, und wegen Theurung höchſtens auf den 
Blumentopf verwieſen bleiben muß. 5 

Die elementariſchen, Dung erſetzenden Be— 
fruchtungs mittel, die uns die Natur in Feuer; 
Luft und Waſſer reicht, ſind dem gemeinen Land— 
mann, ja ſelbſt den mehr gebildeten Oekonomen und 
Beamten in ihrer vollen Würde nicht genug bekannt. 

Feuer zerſetzt alle brennbaren Stoffe und löſet 
die erreichbaren Erdtheile in Aſche auf. Es zerſtört, 
was die Sonne langſam thut, ſchnell und auf einmal 
alles Unkraut und Pflanzenleben. Es bereitet daher 
der nächſten Frucht einen reinen, mürben, ihr aus⸗ 
ſchließlich angehörigen Ackerboden vor, und da der 
Aſchenboden eine neue gierige Verbindung mit Luftfäue 
re ſucht, ſo hat die Vegetation ein fruchtbares Unter⸗ 
bett. Wir ſehen empiriſch, was auf dem Hochland in 
Oeſterreich, was in den Bergen der Steyermark, 
Krain u. ſ. w. die abgebrannten Feuerrodungen lei: 
ſten, wie rein und ſchwer das hier gewonnene Korn 
und wie üppig dieſes in Halmen wächſt, die mit thie⸗ 
riſchem Dung überſättigten Niederungen beſchämend. 
Ja ſelbſt in Niederungen und überall wird ſich das 
Fleckchen auszeichnen, wo ein Häufchen Quecken ver- 
brannt worden, und welche Belege wollen wir mehr, 
die Anwendung des Feuers beim Ackerbau zu empfeh⸗ 
len? Ich habe in den Bergen und Wäldern um Gas 
ming, das für Kornfrucht ungünſtigſte Klima, Rog⸗ 


gen geſehen, der an Schwere und Schönheit den Rog⸗ 
gen des Tullnerbodens zurückgelaſſen. — Auch iſt mir 
ein Oekonom bekannt, der die bindende Kraft thoniger 
Aecker, die Verqueckung tiefliegender Gründe, mehr⸗ 
jährig durch Feuer bezwingt, und ſelbſt den materiellen 
Abgang animaliſcher und kaliſcher Düngung durch Feuer 
erſetzt. Wo daher immer das Holz wohlfeil it, Toll 
der Landmann, beſonders die Reiſigbürtel, welche 
in großen Waldungen nicht ſelten verfaulen, und über⸗ 
all wohlfeil find, auf Aecker führen und im ausgebrei⸗ 
teten Zuſtande verbrennen; wo immer das Stroh wohl— 
feil und ſich bilancirend für dieſen Zweck verwen: 
den läßt, ſoll es auf dem Acker verbrannt werden. Im 
Marchfeld „wo das rohe Stroh ohne thieriſcher Berüh— 
rung nur in eine bei Haus mit faulem Waſſer ange- 
füllte Grube geworfen wird, würde verbrannt chemiſch 
und mittelbar gewiß mehr wirken, als es durch Selbſt⸗ 
verweſung, Gährung und Faulung thut. 

Die Luft gibt unſichtbar zur Vegetation mehr 
als-Boden und Düngung ab. Mehr oder weniger zollt 
ſie allen Gewächſen; doch iſt ihre Wirkung zu erhö⸗ 
hen durch fleißige und tiefe Beackerung, die den Grund: 
boden von allen Flächen in Berührung bringt. Wer 
ſeinen Acker alle 14 Tage ackert, gibt ihm nach dieſem 
Princip mehr Kraft, als der ihn nur alle 4 Wochen 
wendet. Selbſt die Sonne brennt und pulvert den 
Boden im verjüngten Maßſtab zu Aſche, und zwingt 
ihn einen neuen chemiſchen Proceß mit der Luft einzu⸗ 
gehen. Auf dieſen Erfahrungen beruht 
das alte Brach ſyſtem. Was hier Luft und heiße 
Sommer im Allgemeinen thun, kann man modifizirt 
noch mit befonderer Vorrichtung erhöhen. In Nord- 
teutſchland werden aus raſigen Erdarten, Schlamm, 
Straſſenkoth, Haufen um die Aecker gebildet, die die 
Form der Salpeterhaufen haben. Es werden bei der 
Anlage durch runde, wieder ausgezogene Hölzer meh⸗ 
rere Löcher vorgerichtet, um der Luft Zugang auch in 
den innern dichtern Körper dieſer Erdhaufen zu ver 
ſchaffen. Dieſe Haufen durch ein oder zwei Jahre der 
Luftwirkung ausgeſetzt, öfters umgeſtochen oder nicht, 
werden ſodann auf die Aecker aufgefahren „und wirken 
reiner und nachhaltender als thieriſcher Dung. — Die 
ſogenannten Kompoſthaufen, wo aus allerlei zerſetzba⸗ 
ten Materialien, gemengt mit Moder und Teichſchlamm, 
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öftere Begießung mit Waſſer und Wendung der Maſſa, 
der kräftigſte Dünger bereitet werden kann, haben auch 
der Luft ihren Vegetationsreichthum zu verdanken. 

Das Waſſer endlich, was der Pflanze ihr ſicht⸗ 
barſtes Subſiſtenzmittel gibt, kann auch in künſtlicher 
Anwendung, wie beim Gartenbau und der Wieſenwäſ⸗ 
ſerung, zur Düngerbereitung mittelbar, beim Ackerbau 
unmittelbar angewendet werden. Alle Dunghaufen, 
die nicht zuweilen, ohne ausgelaugt zu werden, mit 
Waſſer befeuchtet werden, verbrennen in der Hitze der 
Gährung; alle Kompoſtwälle lagern ſich zu feſt und 
gähren zu ſchwach, die nicht zuweilen Waſſer erhalten. 
Doch die unmittelbare Anwendung des Waſſers betref⸗ 
fend, fo. wiſſen wir, daß Waſſer die Seele des Reis- 
baues iſt; daß zwar wenig Fruchtarten die Ueberſtau⸗ 
ung, kaum die Ueberrieslung, mit Waſſer ertragen; 
aber mir iſt ein Landwirth bekannt, der ein unter Waſ⸗ 
ſerſpiegel gelegenes Teichfeld von ſandiger Beſchaffen— 
heit in Schuhs hohe Furchen aufpflügen, den Rücken dies 
ſer Furchen mit Mais, mit Gerſte, mit Kraut und Rü⸗ 
ben bauen und pflanzen ließ, mehrmals, ſo oft es Zeit 
und Frucht erheiſchte, das Waſſer künſtlich in die zwiſchen 
2 Furchen entſtandene Vertiefung einlaufen machte, und 
dadurch mehr als die Hälfte, auf komparativem 
Nebenſtück fechſte; ja, ſind nicht jährlich einige 
fleißige Poſſeſſioniſten zu Thereſienfeld, die das 
Waſſer auf dieſe Art in die Zwiſchenfurchen ihrer Mais— 
felder einleiten, zu beobachten? — Wer daher ſeinen 
Acker bei dieſem aufgezählten Naturreichthum nicht in 
Kraft zu ſetzen weiß, und dadurch Bodenrente und 
Kapitalswerth zu erhöhen nicht verſteht, gehört leider 
zu den Unaufgeklärten ſeines Standes, zu den indolens 
ten Naturmenſchen, die wie das Thier im Wald mit 
der Zeit hungern und ſchwelgen. 

Auf Raum beſchränki will ich nicht in artikulirter 
Weiſung die Anwendung aller hier vorgetragenen Mits 
tel und Behelfe wiederholen. Nur e in praktiſches Bei⸗ 
ſpiel erlaube ich mir, um zu zeigen, daß ſelbſt in fut⸗ 
terarmen Gegenden und Wirthſchaften die Anſchaffung 


des animaliſchen Düngers keine Unmöglichkeit und keine 


ſo ſchwere Sache ſey. — In einer Weingegend lebt 
ein alter Winzer, der außer einem kleinen Erdäpfelak⸗ 
ker, Krautgarten und Kleeland, ganzer Umfang 1600 
0 Klafter, nur vom Weinbau lebt. Sein Viehſtand 
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befteht in einem Maſtſchwein, 2 Friſchlingen und 1 Kuh. 
Dieſer Mann hat die am reichſten durchdüngten Weingär⸗ 


ten, unmöglich zu beſchaffen von einer Kuh, deren Dung 


das Gemüſeland braucht. Was macht er? So oft er 
für ſeine Weingärten Dung bedarf, kauft er ſich über 
Winter einen oder zwei Ochſen oder einige Schafe, und 
mäſtet ſie mit Kartoffeln, gelben Rüben, Gerſte, Mais 
oder Korn, was, nach Preis und Zeit, das wohlfeilſte 
iſt. Er kauft Stroh und etwas Heu. Seine Bir 
lance erweiſet klar, daß er ſich durch dieſe Art Vieh⸗ 
halt den beſten Dung ſeit 30 Jahren umſonſt ſchafft, 
und mit Zurechnung ſeiner Mühe immer wohlfeiler 
ſchafft, als wenn er Jahr aus und ein einen deſto ſtär— 
kern Viehſtand ohne Unterbrechung halten wollte. — 
Die Maſtung kann daher bei allen großen und Eleis 
nen Wirthen den Dungabgang ſchnell erſetzen, wenn 
man nur das nöthige Geld zur Vorauslage hat; weß— 
halb die Verarmung, wegen Conſumtion aller Betriebska⸗ 
pitalien, bei keinem Gewerb ſo krebsartig wirkt, als bei 


dem Landmann. Hat man durch dieſes extraordinäre 
Kraftmittel nur einmal ſeinen Acker in Kraft geſetzt, 
fo ſchafft das Plus der Erzeugung von felbft die Mittel 
für künftige Wiederholung. 

Aus dieſer Deduktion erlauben wir uns das End⸗ 
reſultat: Thieriſcher Dung iſt die Seele des 
Feldbaues. Seine Erzeugung fußt auf eine mit 
der dungbaren Ackerfläche im Einklang ſtehende Vie h⸗ 
haltung. Dieſe ſetzt einen gertgelten Futterbau 
voraus. Wo ein Abgang an Futter oder Vieh zahl 
einſchreitet, da erſetzt ein rationeller Landwirth durch bie 
lancirte Maſtung dieſe. Zur Erleichterung bedient 
er ſich aber auch der Mittel, die im großen Reiche 
der Natur liegen, feinem Acker die abſolute größte 
Fruchtbarkeit zu geben, und dadurch Bodenrente und 
Kapitalswerth zu erhalten, wenn auch nach Producten⸗ 
preis und Zeit nicht immer zu erhöhen. 


(Fortſetzung folgt.) 


176. 
1. Verbeſſerte Treibhäuſer. 

Der Graf Powis und Baumeiſter Manwar— 
ny haben dieſe in England ausgeführt. Die näher 
re, mit Abbildungen erläuterte Beſchreibung gibt das 
reichhaltige, von Dingler herausgegebene, polytech— 
niſche Journal, erſtes Märzheft 1828. Die Hauptver⸗ 
beſſerung beſteht darin, eine gleichförmigere Tempera— 
tur zu bewirken, als man bisher durch Dämpfe erlang⸗ 
te. Zu dem Ende wird die Dampfröhre mit einer an⸗ 
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dern umgeben, welche heißes Waſſer enthält. Ein Fuß 
dieſer geheizten Röhren erwärmt 100 Kubikfuß Luft. 
Hält der Keſſel 100 Fuß, müſſen die Dampfröhren 2 
Zoll im Durchmeſſer und die fie umgebende Waſſer— 
röhre 6 Zoll halten. 


2. Mittel gegen Gartenſchnecken. 


Das beſte Mittel iſt das Kochſalz, das zugleich 
düngt. 


177. Oekonomiſche Werkzeuge. 


Inſtrument zum Einſammeln der Gras⸗ 
Samen. ; 

Palmſtedt in Stockholm hat es erfunden, 

Es iſt aber nur für hochwachſende Gräſer von einerlei 

Art am anwendbarſten, und beſeitigt die gewöhnlichen 

Unbequemlichkeiten und Zeitverluſte, die mit dem Hand⸗ 

Ein ſammeln verbunden find. Es iſt abgebildet und kurz 


Wieſenkultur. 


beſchrieben in Dinglers polytechniſchem Journal, 
erſtes Märzheft 1828, und auch, nach einer kleinen Ab- 
änderung, zum Einſammeln der Kleeſamen tauglich. 
Palmſtedt erndtete damit auf einer Wieſe, wo der 
Wieſenfuchsſchwanz (Alop. pratensis L.) ziemlich gut 
ſtand, in einer Stunde 1½ ſchwediſche Kanne. *) 


) Sie hält 100 ſchwed. Kubikzoll und 1 ſchwed. Zoll iſt gleich 0,951 Rheinl. 
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